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„Meine Frau und ich waren 29 Jahre 
verheiratet. Als sie starb, war ich am 
Boden zerstört“. Klaus Haase, 69, hält 
einen Moment inne. Es fällt ihm sicht-
lich schwer, über seine Frau zu spre-
chen. „Meine Frau war für mich wie 
ein starker Baum.“ 
Vor über 25 Jahren übernahm das 
Ehepaar die erste Patenschaft bei der 
Kindernothilfe. Lange Jahre zählten 
sie zu den engagiertesten Förderern. 
Das Andenken seiner Frau zu bewah-
ren – mit diesem Anliegen hatte sich 
der Detmolder an die Kindernothilfe-
Stiftung gewandt. Und so entschloss 
er sich, eine Stiftung unter dem Dach 
der Kindernothilfe-Stiftung ins Leben 
zu rufen. Die Stiftung, so verfügte er, 
sollte ihrer beider Namen tragen: „So 
bleibt etwas von uns.“ 
Bereits vor vielen Jahren hatten seine 
Frau und er beschlossen, ihr Vermö-
gen nach ihrem Tod einer gemein-
nützigen Organisation zu vermachen. 
„Der Längstlebende sollte bestim-

Klaus Haase engagiert sich seit über 25 Jahren für die Kindernothilfe. Im Mai 
2009 gründete der Detmolder die Renate und Klaus Haase-Stiftung im Ge-
denken an seine verstorbene Frau und bestimmte sie zum Alleinerben ihres 
Vermögens. 

men, wer unser Vermögen erben soll.“ 
Klaus Haase nickt energisch. Die Freu-
de über seine Stiftung ist ihm deut-
lich anzusehen. „Die Vorstellung, dass 
in unserer Stiftung etwas von meiner 
Frau, ihren Idealen, ihrer Vision einer 
gerechteren Welt weiterlebt, tröstet 
mich sehr.“ Jahr um Jahr fließen nun 
die Erträge ihrer Stiftung in Hilfspro-
jekte für Kinder in Lateinamerika.
Renate Haase hatte es nicht immer 
leicht. Schule, Abitur, das Lehramts-
studium – die gebürtige Schlesierin 
musste sich in ihrem Leben vieles hart 
erkämpfen. Die Flucht aus Schlesien 
mit ihrer Mutter und ihren beiden 
Geschwistern, der frühe Tod des Va-
ters, der im Zweiten Weltkrieg fiel, die 
bittere Armut der Familie, als sie 1950 
nach Deutschland übersiedelte – die 
Entbehrungen haben Renate Haase 
sensibel gemacht für das Leid anderer. 
Aktiv sein, etwas bewegen – das war 
ihr wichtig. „Meine Frau liebte Kinder, 
ihren Beruf als Lehrerin: Es hat ihr viel 

Freude bereitet, zu sehen, wie ein Kind 
sich entwickelt, erwachsen wird und 
auf eigenen Beinen steht.“ Dass die 
Erträge ihrer Stiftung benachteiligten 
Kindern zugute kommen, „würde sie 
bestimmt sehr glücklich machen.“ 
Die Stiftung fördert derzeit ein 
Schutzhaus und ein Ausbildungszen-
trum für Straßenjungen in Ecuador 
(Seite 11-12). 

Klaus und Renate Haase

Ein Testament für Kinder in Lateinamerika
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„Das hätte meinem Vater bestimmt 
gefallen.“ Die grünen Augen von Sabi-
ne Herrmann leuchten, wenn sie von 
ihrem Engagement für Kinder spricht. 
Die 41-Jährige, selbst zweifache Mut-
ter, gründete 2008 gemeinsam mit 
der Kindernothilfe-Stiftung einen 
Stiftungsfonds für vernachlässigte 
Kinder. 
„Ich wollte etwas für Kinder tun und 
an meinen Vater erinnern“, die sonst 
so fröhliche Schwäbin wird nachdenk-
lich, wenn sie über ihren Vater spricht, 
der vor sieben Jahren an Krebs starb. 
„Mein Vater hat sich sein Leben lang 
engagiert – in seiner Gemeinde, in 
seiner Firma, für Hilfsorganisatio-
nen.“ Der „Herrmanns Stiftungsfonds 
für vergessene Kinder“, den die Be-
triebswirtin mit dem Erbe ihres Vaters 
ins Leben rief, soll jungen Menschen 
in Not helfen: Straßenkindern, Wai-
sen, verlassenen, vernachlässigten 
Kindern in Entwicklungsländern. 

„Mein Vater ist selbst im Heim groß 
geworden“, erzählt die Stifterin. Als 
Halbwaise – seine Mutter starb, als er 
vier Jahre alt war – hatte er es selbst 
nicht immer leicht. Dass er dennoch 
nicht aufgab, sondern studierte, Inge-
nieur wurde und später Geschäftsfüh-

rer eines mittelständischen Betriebes, 
verdanke er seinem Glauben. 
Der Einsatz für andere hat Tradition in 
Sabine Herrmanns Familie: Ihre Mut-
ter ist in der Kirchengemeinde aktiv, 
sie selbst engagiert sich als Elternver-
treterin, erledigt die Buchhaltung des 
Grundschulfördervereins und leitet – 
neben ihrer Teilzeitstelle als Controlle-
rin – eine Kommuniongruppe. „Meine 
beiden Jungs wachsen mit viel Liebe 
auf. Als Mutter sehe ich jeden Tag, wie 
wichtig Eltern für ihre Kinder sind und 
wie viel für die Kinder davon abhängt, 
dass sie gefördert werden, dass sie 
Zuwendung und Geborgenheit be-
kommen. Deshalb berührt mich das 
Schicksal von Waisen und Straßenkin-
dern ganz besonders.“ 
Zunächst übernahm Sabine Herrmann 
gemeinsam mit ihrem Mann nach 
der Geburt ihrer Söhne Henri und Ja-
cob zwei Patenkinder. „Als mein Vater 
starb, überlegte ich, was ich mit mei-
nem Erbe darüber hinaus Sinnvolles 
tun könnte.“ Leicht sei ihr die Entschei-
dung nicht gefallen: „Ich dachte, was 
ist, wenn wir das Geld selbst brauchen, 
oder die Geschäfte meines Mannes, 
der selbstständig ist, mal nicht so gut  
laufen?“ Sie lächelt: „Schließlich sieg-
te dann doch mein Optimismus.“ Ge- 
meinsam mit der Kindernothilfe grün-
dete Sabine Herrmann einen Hilfs-
fonds für Kinder. Aktuell unterstützt 
die Stifterin ein Projekt für Straßen-
jungen in Lateinamerika (Seite 11-12).  

Seit über zehn Jahren ist Sabine Herrmann aktive Kindernothilfe-Förderin. Vor 
drei Jahren gründete sie mit dem Erbe ihres Vaters einen Stiftungsfonds für 
Straßenkinder und Waisen. 

Sabine Herrmann ihren Söhnen Henri und Jacob 

„Das hätte meinem Vater 
bestimmt gefallen“

Stark benachteiligt: 
afro-ecuadorianische Kinder
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Das Land auf dem Äquator

Pazifikstrände, tropischer Regenwald, 
die Anden – der kleine südamerikani-
sche Staat lockt jährlich hunderttau-
sende Touristen. Vor mehr als 5.000 
Jahren schufen hier indianische Völ-
ker die älteste Hochkultur des ame-
rikanischen Kontinents. Doch die 
touristische Attraktivität des Landes 
kann nicht über die harte Realität hin-
weg täuschen: Fast 40 Prozent der Be-

völkerung leben in Armut. Besonders 
stark betroffen sind Menschen mit in-
digenen oder afro-ecuadorianischen 
Wurzeln. 
Die Kindernothilfe setzt sich seit Ende 
der 70er Jahre in Zusammenarbeit mit 
ecuadorianischen Kirchen für Kinder 
und Jugendliche aus extrem armen 
und schwierigen Familienverhältnis-
sen ein. Die Arbeit vor Ort wird durch 

unser Koordinationsbüro KNH-Ecua-
dor mit Sitz in Riobamba begleitet. Die 
unterstützten Einrichtungen stehen 
unter Trägerschaft verschiedener Kir-
chen und christlicher, nicht staatlicher 
oder indigener Organisationen.

Geschichte und Politik
Über dreihundert Jahre war Ecuador 
eine spanische Kolonie. 1822 erlangte 
es seine Unabhängigkeit von der Ko-
lonialherrschaft und wurde ein un-
abhängiger Staat. Seit 1979 verfügt 
Ecuador über eine Verfassung und ein 
präsidiales Regierungssystem. In den 

Schnurstracks zieht er sich durch das lateinamerikanische Land, als wollte er 
die obere Kuppe in Richtung Kolumbien abschneiden – der Äquator. Er hat 
dem Land seinen Namen gegeben: Ecuador. Doch der tiefste Schnitt geht 
quer durch die Gesellschaft. 
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Das Projekt Chicos de la Calle – 
Die Jungen von der Straße
Schutz und Bildung für Straßenjungen in Ecuador

Anziehungspunkt Großstadt
Guayaquil ist die größte Stadt in Ecu-
ador. Rund zwei Millionen Menschen 
leben hier. Als wirtschaftliches Zen-
trum des Landes übt die Stadt eine 
magische Anziehungskraft aus. Gera-
de ärmere Menschen hoffen, hier eine 
Lebensgrundlage zu finden. Die meis-
ten von ihnen sind schlecht ausgebil-
det, können weder lesen noch schrei-
ben, von einer Berufsausbildung ganz 
zu schweigen. Wohnungen können 
sie sich nicht leisten. Aus Wellblech, 
Brettern und Plastikfolie bauen sie 
Hütten am Rande der Stadt. 
Das Leben in diesen Siedlungen ist 
enormen Spannungen ausgesetzt. 
Die Familien sehen sich in einer aus-
weglosen Lage, viele Kinder flüchten 
in die Straßen der Stadt. Der Kreislauf 
aus mangelnder Bildung und Armut 
beginnt erneut. Mehrere Tausend Kin-
der leben in Guayaquil auf der Straße. 
Die meisten von ihnen geraten früher 
oder später mit dem Gesetz in Kon-

Sie schlafen unter Brücken und in Hauseingängen. Sie wischen im Verkehr die 
Autoscheiben, bewachen parkende Autos oder betteln, um an ein bisschen 
Geld zu kommen. Die Jungen von der Straße.

flikt. Der Schritt hin zu Kleinkrimina-
lität, Drogenhandel und -konsum ist 
oft nur klein und je nach dem, in wel-
che Gesellschaft die Kinder geraten, 
auch schnell getan. 

Bereit für Veränderung
Das Projekt „Chicos de la Calle“ bie-
tet Jungen von der Straße einen Zu-
fluchtsort und eine große Chance, ihr 
Leben zu verändern. Hier erfahren sie 
Achtung und Zuwendung, viele zum 
ersten Mal in ihrem Leben. 600 Kinder 
und Jugendliche im Alter von neun 
bis 18 Jahren finden einen Platz in 
dem Projekt. Einige von ihnen haben 
bereits auf der Straße gelebt, andere 
sind aufgrund ihrer sozialen Herkunft 
extrem gefährdet, zu sogenannten 
Straßenkindern zu werden. Dem soll 
hier vorgebeugt werden. 

Mehrstufiges Ausbildungsprogramm 
Berufliche Bildung ist ein Schlüssel für 
die Überwindung von Armut. Daher 

Neunziger Jahre häuften sich Korrup-
tionsaffären unter Politikern, die eine 
massive Instabilität des politischen 
Systems auslösten. Unter dem seit 
2006 amtierenden Präsidenten Cor-
rea hat sich die politische Landschaft 
wieder beruhigt. 

Soziale Lage
35 Prozent der Erwerbstätigen ar-
beiten in der Landwirtschaft. Wie in 
den meisten lateinamerikanischen 
Staaten ist der Bodenbesitz sehr un-
gleich verteilt: Zwei Drittel der Bau-
ern verfügen über knapp 7 Prozent  
der landwirtschaftlichen Anbauflä-
che. Die Mehrzahl der Kleinbauern 
verfügt über nicht mehr als 1,6 Hektar 
Land. Durchschnittlich sieben Men-
schen müssen davon leben. Nur ein 
geringer Teil der arbeitenden Bevölke-
rung ist sozialversichert. 

Die Situation der Kinder 
Fast 70 Prozent der 4,8 Millionen Kin-
der in Ecuador leben in Armut. Ein 
enormes Problem ist die Kinderarbeit. 
In Ecuador leben schätzungsweise 1,5 
Millionen Kinder, die arbeiten müs-
sen. In den Städten versuchen unzäh-
lige Kinder als Schuhputzer, Boten, 
Autowäscher, Zeitungs- oder Lotte-
rielosverkäufer Geld zu verdienen. 
In den ländlichen Gebieten müssen 
viele Kinder ihren Eltern bei der Be-
wirtschaftung des Landes helfen oder 
durch andere Tätigkeiten zum Ein-
kommen ihrer Familien beitragen. 

Bildung
Trotz einiger großer Fortschritte im 
Bildungswesen, sind Bildungschancen 
in Ecuador weiterhin sehr ungleich 
verteilt. Obwohl Schulpflicht für alle 
Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren 
besteht, erwirbt nur knapp ein Drittel 
der Kinder den Grundschulabschluss. 
Es fehlt an Lehrern und Ausstattung. 
Wohlhabende Familien schicken ihre 
Kinder auf elitäre Privatschulen. Die 
Abschlüsse, die sich qualitativ massiv 
unterscheiden, verfestigten die sozia-
len Ungleichheiten im Land. Ein Groß-
teil der Kinder und Jugendlichen aus 
armen Familien hat nur die Perspekti-
ve, später eine Beschäftigung als un-
gelernter Arbeiter zu finden.  Jungen aus dem Projekt klären über häusliche Gewalt auf.



werden die Jungen in  Lerneinheiten 
auf einen Wissensstand gebracht, der 
ihnen ermöglicht, langfristig wieder 
am öffentlichen Schulunterricht teil-
zunehmen und einen Schulabschluss 
zu erwerben. 
Die Schule „Padre Antonio Amador“ ist 
speziell auf die Situation der Jungen 
abgestimmt. Sie können das ganze 
Jahr über als Schüler aufgenommen 
werden. Die Kurse besuchen sie unab-
hängig von ihrem Alter, sondern ent-
sprechend ihrem Bildungsstand. Das 
führt dazu, dass sie schneller Erfolgs-
erlebnisse haben und regelmäßig  
am Unterricht teilnehmen. Ungefähr 
90 Prozent der Kinder können da-
durch ihren Bildungsstand deutlich 
verbessern.
Das Wohnheim „Nuestros Hijos“ bie-
tet den Jungen nicht nur eine Unter-
kunft, es stellt auch einen wichtigen 
Ausbildungsort dar. Die Jungen wer-
den hier auf einen Beruf vorbereitet. 
Bis zu ihrem Abschluss können sie 
in den angegliederten Werkstätten 
praktisches Grundwissen erlangen, 
das ihnen dabei hilft, im Anschluss ei-
nen Arbeitsplatz zu finden. Besonders 
beliebt sind die Schreinerei und die 
Automechanik.  

Gesundheit und Teamgeist
Das Leben auf der Straße ist mit ho-
hen gesundheitlichen Risiken ver-

bunden: Die Hauptursachen sind 
dauerhafte Mangelernährung, un-
zureichende Hygiene, in vielen Fällen 
auch Drogenkonsum und übertragba-
re Krankheiten. Im Projekt erhalten die 
Jungen regelmäßige ausgewogene 
Mahlzeiten und bei Bedarf nahrungs-
ergänzende Vitamine. Es wird täglich 
ein Mittagsessen sowie eine kleine 
Zwischenmahlzeit angeboten. Ärzte 
leisten die medizinische Versorgung 
und führen Behandlungen durch,  
außerdem gibt es Hygiene-Kurse. 
Freizeitangebote sind feste Bestand-
teile des Programms. Angeboten 
werden verschiedene Aktivitäten wie 
Malen, Schwimmen und Fußball. Das 
fördert nicht nur die Fitness und die 
sozialen Kompetenzen, sondern vor 
allem das Gemeinschaftsgefühl und 
persönliche Erfolgerlebnisse. Denn 
entscheidend für den langfristigen 
Erfolg des Projekts ist es, dass die 
Jungen wieder Vertrauen fassen und 
Selbstbewusstsein aufbauen.

Anstoß für eine neue Zukunft
Einer der Jungen auf dem Mann-
schaftsfoto ist Franklin*. Er ist 14 Jahre 
alt. Als er gerade einmal zehn Jahre 
ist, sprechen ihn Sozialarbeiter am 
Busbahnhof von Guayaquil zum ers-
ten Mal an. Er und seine Brüder waren 
von Zuhause weggelaufen. Sie hatten 
die Gewalt nicht mehr ausgehalten.  

Eine stolze Mannschaft mit Teamgeist und vielen Toren.

Immer wieder gab es Streit zwischen 
den Eltern, oft bis aufs Blut. Zwei Brü-
der von Franklin sind in ernste Kon-
flikte verwickelt: Einer gehört einer 
gewalttätigen Jugendbande an, der 
andere sitzt wegen Mordverdacht im 
Gefängnis. Immer wieder reden die 
Sozialarbeiter mit Franklin, versuchen, 
ihn von dem Projekt zu überzeugen. 
Zunächst ist er skeptisch, kommt mal 
vorbei, bleibt dann wieder weg. Doch 
mit viel Geduld und Einfühlungs- 
vermögen gelingt es schließlich: 
Franklin fasst Vertrauen und inte- 
griert sich. Heute besucht er die achte 
Klasse und spezialisiert sich im Rah-
men eines Industriemechanikerkur-
ses in der projekteigenen Werkstatt 
aufs Schweißen – und ist ein groß- 
artiger Fußballer.
* Name zum Schutz der Persönlichkeitsrechte geändert.

Das Spendensiegel ist Zeichen 
sorgfältig geprüfter Seriosität 
und wurde der Kindernothilfe als 
erstem Hilfswerk am 13. März 1992 
erstmals zuerkannt.
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